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Wirtschaft im VlitzSicht
100 Millionen-Auftrag für Deutschland. Im allgemeinen

gelten die Hoffnungen der deutschen Brauindustrle und des
Hopfenbaues, die auf den Umschwung der amerikanischen
Zollpolitik gesetzt werden, für übertrieben . Amerika baut
selbst sehr viel Hopfen an und ist außerdem bestrebt, seine
alte Branindustrie wieder herzustellen. Dazu aber benötigt
es Spezialmaschinen für die Brauindustrie . In dieser Hin¬
sicht steht Deutschland einzigartig da. Mit Bestimmtheit er¬
wartet daher die deutsche Maschinenindnstrie für etwa 100
Millionen RM . Aufträge aus Amerika.

*

Zerfall des Baumarktes . Von Januar bis September
wurden dem deutschen Wohnungsmarkt über 35000 neue
Wohnungen zugeführt , also um rund 61 Prozent weniger
als im Vorjahre . Darüber hinaus wurde noch ein Viertel
der neuen Wohnungen in diesem Jahre durch Umbau ge¬
schaffen. Schreitet diese Entwicklung weiter fort , so ist der
endgültige Zerfall des Baumarktes nicht zu verhindern . Nur
die mittleren und kleineren Betriebe haben unter dreien
Umständen noch Aussicht, Aufträge zu erhalten.

*

40 Prozent Preisabbau bei der Landwirtschaft. Die
Preise für landwirtschaftliche Erzeugnisse waren im August
1932 auf 62 Prozent des Standes vom August 1909/13 ge¬
sunken. In den Jahren 1926/29 wies die Meßzahl der land¬
wirtschaftlichen Preise die Rekordhöhe von rund 134 auf. So
sind also die Preise für landwirtschaftliche Erzeugnisse um
fast 40 Prozent zusammengeschrumpft.*

Wirtschaftsanschlutz mit Sicherheitsgarantien. Die fran¬
zösische Wirtschaft befürchtet, den Anschluß an den kommen¬
den Weltanfstieg zu verpassen. Andererseits aber will sie
wegen der allzu großen Unsicherheit kein Risiko eingehen. So
hat sie sich nun bereit gefunden, mitzuarbeiten , wenn dem
französischen Kapital weitgehende Sicherheiten etngeräumt
werden. Diese Sicherheiten bestehen nun vor allem in dem
bekannten Konsortium, das einer amtlichen Nachricht zufolge
in Form einer Aktiengesellschaftzwischen deutschen, franzö¬
sischen und englischen Industriellen errichtet wurde. Die Ar¬
beiten sollen vor allem in den Leiden französischen Vasallen¬
ländern Rumänien und Polen und in Aegypten und im
Irak , wo England bedeutende Interessensphären besitzt, aus¬
geführt werden. So glaubt Frankreich sein Kapital vor
größeren Verlusten zu schützen und davor gesichert zu sein,
daß es irgendwie zum Vorteile Deutschlands arbeiten könnte.

Arbeitslosigkeit irr aller Welt
In diesem Jahre hat die Arbeitslosigkeit auf der ganzen

Welt um etwa eine halbe Million abgenommen. In England
kam nach einer großen Steigerung der Arbeitslosenziffer erst
im September die unheilvolle Bewegung zum Stillstand
Seitdem nahm dort die Arbeitslosigkeit um rund 22 000 Per¬
sonen ab. Im Gegensatz dazu stieg in Frankreich seit Ende
Juni die Arbeitslosigkeit ständig etwas an. Belgien ist in der
glücklichen Lage, seit März 1932 ständig ein Abflauen seiner
Arbeitslosenheere beobachten zu können. Es dürften dort rd.
150 000 Vollarbeitslose gezählt werden. In den Niederlanden
schwoll das Heer der Beschäftigungslosen seit Mai auf gegen
300 000 an . Auch Schweden und Dänemark waren von dieser
betrüblichen Entwicklung heimgesucht. In Norwegen macht
die herbstliche Verschlechterung nicht mehr dieselben Fort¬
schritte wie im Vorjahre . Trostlos sind die wirtschaftlichen
Verhältnisse der freien Stadt Danzig . Das Sinken ' der Ar-

dtts>8lsrnovsi >sn öSulseker LrLsnlSr

7. Fortsetzung. Von Conrad Ferd . Meyer.
4

In der Dämmerstunde desselben ereignisvollen Tages
wurde dem König ein mit einem richtig befundenen Salvo-
kondnkt versehener friedländischer Hauptmanu gemeldet. Es
mochte sich um die Bestattung der in dem letzten Zusammen¬
stöße Gefallenen oder sonst um ein Abkommen handeln, wie
sie zwischen sich gegenüberliegenden Heeren getroffen Werdern

Page Lcnbclfing führte den Hauptmann in das eben
leere Empfangszimmer , ihn hier zu verziehen bittend ; er
werde ihn ansagen. Der Wallensteiner aber, ein hagerer
Alaun mit einem gelben verschlossenen Gesichte, hielt ihn zu¬
rück: er ruhe gern einen Augenblick nach seinem raschen
Ritte . Nachlässig warf er sich auf eineu Stuhl und verwickelte
den Pagen , der vor ihm stehengeblieben war , in ein gleich¬
gültiges Gespräch.

„Mir ist", sagte er leichthin, „die Stimme wäre mir be¬
kannt. Ich bitte um den Namen des Herrn ." Leubelfing,
der gewiß war , diese kalte und diktatorische Gebärde nie in
seinem Leben mit Augen gesehen zu haben, erwiderte unbe¬
fangen : „Ich bin des Königs Page , Leubelfing von Nürem-
berg, Gnaden zu dienen."

„Eine kunstfertige Stadt ", bemerkte der andere gleich¬
gültig . „Tue mir der junge Herr den Gefallen, diesen Hand¬
schuh — es ist ein linker — zu probieren . Man hat mir in
meiner Jugend bei den Jesuiten , wo ich erzogen wurde, die
demütige und dienstfertige Gewohnheit eingeprägt , die sich
jetzt für meine Hanptmannschaft nicht mehr recht schicken will,
verlorene und am Wege liegende Gegenstände aufzuheben.
Das ist mir nun so geblieben." Er zog einen ledernen Reit¬
handschuh aus der Tasche, wie sie damals allgemein getragen
wurden. Nur war dieser von einer ausnahmswcisen Eleganz
und von einer auffallenden Schlankheit, so daß ihn Wohl
neun Zehntel der wallenstcinischen oder schwedischen Solda¬
tenhände hineinfahrend mit dem ersten Ruck aus allen seinen
Nähten gesprengt hätten . „Ich hob ihn draußen von der
untersten Stufe der Freitreppe ."

Leubelfing, durch den kurzen Ton und die befehlende Rede
des Hauptmanns etwas gestoßen, aber ohne jedes Mißtrauen,
ergriff in gefälliger Höflichkeit den Handschuh und zog sich
denselben über die schlanken Finger . Er saß wie angegossen.
Der Hauptmanu lächelte zweideutig. „Er ist der Eurige ",
sagte er.

„Nein, Hauptmanu ", erwiderte der Page befremdet, „ich
trage kein so feines Leder." „So gebt ihn mir zurück!" und
der Hauptmann nahm den Handschuh wieder an sich.

Dann erhob er sich langsam von seinem Stuhl und ver¬
neigte sich, denn der König war eingetreteu.

Dieser tat einige Schritte mit wachsendem Erstaunen,
und seine starkgewölbten strahlenden Augen vergrößerten sich.

beitslosenzahl in Polen unter 200 000 dürfte mit der neuar¬
tigen Zählung der Unbeschäftigten zu erklären sein. Der tsche¬
chische Arbeitsmarkt konnte sich von März bis Jull erheblich
erholen und darauf folgende Verschlechterung bleibt wesent¬
lich hinter dem Vorjahre zurück. Auch die Verschlechterung
des Arbeitsmarktes , über die Oesterreich in diesem Herbste zu
klagen hatte, fiel hier gegen früher glimpflich aus . Die
Schweiz hat jetzt von der angeblichen Weltbesserung kaum
etwas zu verspüren bekommen. In Italien nahm die Ar¬
beitslosigkeit das ganze Jahr über ständig zu und nur die
weiblichen Arbeitslosen konnten im Sommer ihren Stand
um 10 000 vermindern.

Vereinzelte Besserungen in Amerika konnten einen all¬
gemeinen Umschwung bis jetzt noch nicht herbeiführen . Der
Beschäftigungsgrad schwankte in diesem Sommer zwischen 55
und 60 (1923/25 — 100), während er noch im Juli 1931 auf
fast 74 stand. Die Gesamtzahl der amerikanischen Arbeitslosen
dürfte rund 11,4 Millionen betragen. In Kanada hat sich der
Arbeitsmarkt ständig verschlechtert.

Wer hat das meiste Gold?
Im September betrugen die nachweislichen Goldbestände

der Welt rund 60 Milliarden RM . Die Hälfte davon entfiel
auf Europa . Unter allen Staaten der Welt verfügen die
Vereinigten Staaten von Nordamerika über den größten
Goldschatz, nämlich über 17,5 Milliarden Reichsmark. Dann
folgt Frankreich mit 13,6 Milliarden , England besitzt 2,8 Mil¬
liarden , die Schweiz 2,1 Milliarden und Spanien 1,8 Milliar¬
den RM - an Gold. Auffallend nieder ist der deutsche Gold¬
bestand, der zu einem Häuflein von 876 Millionen RM . zu¬
sammengeschmolzen ist.

tkus Well unü l,eben
Neuartige Experimente zur Krebsforschunghat der be¬

rühmte Verjüngungsforscher Voronoff durchgeführt. Voro-
noff ist seinerzeit durch die sensationellen Uebertragungen von
Affendrüsen zur Erhaltung der Jugendlichkeit in aller Welt
bekannt geworden. Es ist eine Zeitlang still um seinen Namen
geworden. Jetzt überrascht er die Welt mit einer neuen wis¬
senschaftlichen Leistung ersten Ranges . Galt früher das Werk
Voronoffs dem Kampf gegen das Altern , so hat er sich neuer¬
dings dem Krebsproblem zugewendet und wartet sogleich mit
einem Experiment von unabsehbarer Tragweite auf. Es ist
ihm nämlich gelungen, menschliche Krebsgeschwüre auf Affen
zu übertragen.

Schon seit langem blieb es ein zwar heiß erstrebtes, aber
unerreichtes Ziel der Krebsforschung, an Menschenaffen eine
vom Menschen entnommene Krebsgeschwulst zur Einheilung
zu bringen . Es wollte nicht glücken. Macht doch sogar die
Krebsüberpflanzung unter Individuen derselben Art oft
große Schwierigkeiten, wie erst die Transplantation vom
Menschen zum Affen. Nun , Voronoff packte die Sache vorweg
anders an als seine Vorgänger . Seine reichen Erfahrungen,
die er bei den Drüsenüberpflanzungen von Affen auf Men¬
schen zu Berjüugungszwecken sammeln konnte, kamen ihm da¬
bei recht gut zu statten. Die methodischen Tricks sind hier und
dort die gleichen. Hauptbedinguug , daß die Operation an
Mensch und Äffe möglichst gleichzeitig vorgenommen wird.
Wie bei der Voronoffschen Verjüngungsmethode , wo ein Chi¬
rurg dem Affen die Drüse herausschneidet und ein anderer
Operateur gleichzeitig dem jugendlüsternen Greis die noch
lebenswarme, frische Drüse einsetzt, so auch bei der Krebsüber¬
pflanzung . Während dem krebskranken Menschen die Ge¬
schwulst von dem Chirurgen herausoperiert wurde, war schon

Daun richtete er an den Gast die zögernden Worte : „Ihr
hier, Herr Herzog?" Er hatte den Friedländer nie von An¬
gesicht gesehen, aber oft dessen überallhin verbreitete Bild¬
nisse betrachtet, und der Kops war so eigentümlich, daß man
ihn mit keinem andern verwechseln konnte. Wallenstein be¬
jahte mit einer zweiten Verneigung.

Der König erwiderte sie mit ernster Höflichkeit: „Ich
grüße die Hoheit und stehe zu Diensten. Was wollt Ihr von
niir , Herzog?" Er winkte den Pagen mit einer Gebärde weg.

Leubelfing flüchtete sich in seine anliegende Kammer,
welche, ärmlich ausgerüstet, ein schmaler Riemen, zwischen dem
Empfangszimmer und dem Schlafgemach des Königs, dem
ruhigsten des Hauses, lag. Er war erschreckt, nicht durch die
Gegenwart des gefürchteten Feldherrn , sondern durch das
Unheimliche dieses späten Besuches. Ein dunkles Gefühl
zwang ihn . denselben mit seinem Schicksale in Zusammenhang
zn bringen.

Mehr von Angst als von Neugierde getrieben, öffnete er
leise einen tiefen Schrank, aus welchem er — wenn es gesagt
werden muß — durch eine Wandspalte den König schon ein¬
mal — nur einmal — belauscht hatte, um ihn ungestört und
nach Herzenslust zu betrachten. Daß sein Auge und abwech¬
selnd sein Ohr jetzt die Spalte nicht mehr verließ, dafür sorgte
der seltsame' Inhalt des belauschten Gespräches.

Die sich Gcgenübersitzenden schwiegen eine Weile, sich be¬
trachtend, ohne sich zn fixieren. Sie wußten, daß, nachdem
die das Schicksal Deutschlands bestimmende Schachpartie mit
vieldeutigen Zügen und verdeckten Plänen begonnen und sich
auf allen Feldern verwickelt hatte, vor der entscheidenden,
eine neue Lage schaffenden Schlacht das unterhandelnde Wort
nicht am Platze und ein Ucbcreiukommen unmöglich sei. Die¬
sem Gefühle gab der Fricdländer Ausdruck. „Majestät ", sagte
er, „ich komme in einer persönlichen Angelegenheit." Gustav
lächelte kühl und verbindlich. Der Fricdländer aber begann:

„Ich pflege im Bette zu lesen, wann mich der Schlaf
meidet. Gestern oder heute früh fand ich in einem französi¬
schen Memoirenwerke eine unterhaltende Geschichte. Eine
wahrhaftige Geschichte mit wörtlicher Angabe der gerichtlichen
Depositiou des Admirals — ich meine den Admiral Coliguy,
den ich als Feldherrn zu schätzen weiß. Ich erzähle sie mit
der Erlaubnis der Majestät . Bei dem Admiral trat eines
Tages ein Partisan ein, Poltrot oder wie der Mensch hieß.
Wie ein halb Wahnsinniger warf er sich ans einen Stuhl und
begann ein Selbstgespräch, worin er sich über den politischen
und militärischen Gegner des Admirals , Franz Guise, leiden¬
schaftlich äußerte und davon redete, den Lothringer aus der
Welt zn schassen. Es war, wie gesagt, das Selbstgespräch eines
Geistesabwesenden, und es stand bei dem Admiral , welchen
Wert er darauf legen wollte — ich möchte die Szene einem
Dramatiker empfehlen, sie wäre wirksam. Der Admiral
schwieg, da er das Gerede des Menschen für eine leere Prah¬
lerei hielt, und Franz Guise fiel, von einer Kugel —"

„Hat Cvligny so gehandelt", unterbrach der König, „so
tadle ich ihn . Er tat unmenschlich und unchristlich."

»nebenan der Affe narkotisiert und zur Einpflanzung des
IMenschenkrebses bereitgemacht. Und wieder wie die zur
Transplantation bestimmten Asfendrüsen werden auch die
menschlichen Krebsgeschwülsteerst in dünne Streifen geschnit¬
ten und nach der gleichen Methode eingenäht . Noch eine Reihe
von sinnreichen Kunstgriffen : Der Operation geht eine beson¬
dere Vorbehandlung voraus , um die Affen für das Angehen
der überpflanzten Krebsgeschwulst zu disponieren ; die Wachs¬
tumskraft der Geschwulst selbst wird durch Beimengung eines
Extraktes aus Embryonen mächtig gefördert ; zudem wird die
Einpflanzungsstelle mit Glasstaub gereizt, damit sie der auf¬
gezwungenen Krebsgeschwulst weniger Widerstand leisten.

Auf diese Weise gelang es Prof . Dr . Sergius Voronoff
und seinem Mitarbeiter Dr . G. Alexandresso im Laborato¬
rium für experimentelle Chirurgie am Cellege de France zum
ersten Male , menschliche Krebsgeschwülste in Affen zur Ein¬
heilung und zum Weiterwachsen zu bringen . Nicht weniger
als zweiundsiebzig Affen, Halbaffen und Menschenaffen, alte
und junge, leben nun im Institut Voronoffs mit einem Men¬
schenkrebs im Leibe. Die neuen Experimente des berühmten
Verjüngungsforschers versprechen von unwälzender Bedeu¬
tung zu werden. Wie oft mußten die Krebsforscher den Vor¬
wurf zu hören bekommen, daß ihre kostspielig eingerichteten
Institute und Laboratorien , ihre ins Gigantische angewach¬
senen Experimente, deren Beschreibung bibliothekenfüllende
Archive beanspruchen, doch in keinem Verhältnis zu praktisch
in der Krebsbehandlung verwertbaren Resultaten geführt
haben.

Nun , das hat vor allem einen Grund : die Versuche muß¬
ten sich bisher auf niedere Tiere wie Mäuse, Ratten und Hüh¬
ner beschränken und die Geschwülste dieser Tiere unterscheiden
sich in vielen Hinsichten wesentlich vom menschlichen Krebs.
Was die andersgeartete Geschwulst eines Huhnes oder einer
Maus zum Verschwinden bringt , ist leider noch lange nicht
imstande, auch den Krebs beim Menschen zn heilen. Jetzt aber
eröffnet sich der Krebsforschung eine neue, praktisch hoffnungs¬
volle Etappe. Jetzt wird es ihr erst möglich, an echtem Men¬
schenkrebs zu experimentieren und dabei Versuchstiere zu ver¬
wenden, die dem Menschen biologisch am nächsten stehen. So
dürfte in den Affenkäfigen des Pariser Instituts für experi¬
mentelle Chirurgie die Krebsheilung der Zukunft gefunden
werden.

Das Geheimnis der tödlichen Abstürze. Bei Davyhullme
in der Nähe von Manchester (England ) stürzten regelmäßig
die Flugzeuge ab, die sich bei etwas unsichtigem Wetter ver¬
leiten ließen, über diese Gegend zu fliegen. Selbst erfahrene
Flieger stürzten ab. Und alle waren tot ! Man konnte nie
die Ursache dieser unheimlichen Gesetzmäßigkeit der tödlichen
Unglücke erkunden. Endlich gelang es jedoch, das Geheimnis
zn lösen. Am 16. Oktober ds. Js . stürzte der Ingenieur Home-
wood genau an der Stelle ab. Er und seine Frau waren
sofort tot . Homewood hatte eine automatische Kamera in der
Mitte der linken Tragfläche befestigt. Der untersuchungssüh-
rende Beamte ließ nun die Aufnahmen entwickeln. In den
letzten beiden Aufnahmen sah man ein Flugzeug, das direkt
auf Homewoods Apparat zugesteuert sein muß. Dieses Flug¬
zeug sah genau so aus , wie Homewoods Apparat . Nun war
das Geheimnis gelöst. Heimtückische Luftspiegelungen, wie sie
nicht selten dem Wanderer begegnen und wie sie vor allem
im Brockengebietbekannt sind, täuschten dem Flieger ein wei¬
teres Flugzeug vor. Im letzten Augenblick wollte der Flieger
ausweichen und stürzte dabei tödlich ab. Zwei Militärflieger
Haben nun den Spuk ausprobiert und begegneten ihm, wie zu
erwarten war . Doch wußten sie Bescheid und ließen sich durch
die gespensterhafte Erscheinung nicht täuschen.

„Und unritterlich ", höhnte der Friedländer kalt.
„Zur Sache, Hoheit", bat der König.
„Majestät , etwas Aehnliches ist mir heute begegnet, nur

hat der zum Mord sich Erbietende eine noch künstlichere
Szene ins Werk gesetzt. Einer der Eurigen wurde gemeldet,
und da ich eben beschäftigt war , ließ ich ihn in das Neben¬
zimmer führen . Als ich eintrat , war er in der schwülen Mit¬
tagsstunde entschlummert und sprach heftig im Traume . Nur
wenige gestammelte Worte, aber ein Zusammenhang ließ sich
erraten . Wenn ich daraus klug geworden bin, hätte ihn Eure
Majestät , ich weiß nicht womit, tödlich beleidigt, und er wäre
entschlossen, ja genötigt, den König von Schweden umzubrin¬
gen um jeden Preis , oder wenigstens um einen anständigen
Preis , was ihm leicht sein werde, da er in der Nähe der
Majestät und in deren täglichem Umgang lebe. Ich .weckte
dann den Träumenden , ohne ein Wort mit ihm zu verlieren,
wenn nicht, daß ich nach seinem Begehr fragte. ES handelte
sich um Auskunft über einen schon vor Jahren in kaiser¬
lichem Dienst verschollenen Rheinländer , ob er noch lebe oder
nicht. Eine Erbsache. Ich gab Bescheid und entließ den Li¬
stigen. Nach seinem Namen fragte ich ihn nicht; er hätte mir
einen falschen angegeben. Ihn a-bcr aus das Zeugnis abgeris¬
sener Worte einer gestammelten Traumrede zn verhaften,
wäre untunlich und eine schreiende Ungerechtigkeit gewesen."

„Freilich", stimmte der König bei.
„Majestät", sprach der Friedländer , jede Silbe schwer be¬

tonend, „du bist gewarnt !"
Gustav sann. „Ich will meine Zeit nicht damit verlieren

und mein Gemüt nicht damit vergiften", sagte er, „so zweifel¬
haften und verwischten Spuren nachzugehen. Ich stehe in
Gottes Hand. Hat die Hoheit keine weiteren Zeugen oder
Indizien ?"

Der Friedländer zog den Handschuh hervor . „Mein Ohr
und diesen Lappen da ! Ich vergaß der Majestät zu sagen, daß
der Träumer schlank war und ein ganz charakterloses, nichts¬
sagendes Gesicht, offenbar eine jener eng anschließenden Lar¬
ven trug , wie sie in Venedig mit der größten Kunst verfertigt
werden. Aber seine Stimme war angenehm markig ein Bari¬
ton oder tiefer Alt , nicht unähnlich der Stimme Eures Pagen,
und der Handschuh, der ihm entfiel, und bei mir liegenblieb,
sitzt selbigem Herrn wie angegossen."

Der König lachte herzlich. „Ich will mein schlummerndes
Haupt in den Schoß meines Lcubelfings legen", beteuerte er.

„Auch ich", erwiderte der Friedländer , „kann den jungen
Menschen nicht beargwöhnen . Er hat ein gutes ehrliches Ge¬
sicht, dasselbe kecke Bubengesicht, womit meine barfüßigen
böhmischen Bauernmädchen herumlaufcu . Doch, Majestät, ich
bürge für keinen Menschen. Ein Gesicht kann täuschen und
— täuschte es nicht — ich möchte keinen Pagen um mich sehen,
wäre es mein Liebling, dessen Stimme klingt wie die Stimme
meines Hassers, und dessen Hand dasselbe Maß hat wie die
Hand meines Meuchlers. Das ist dunkel. Das ist ein Ver¬
hängnis . Das kann verderben."

(Fortsetzung folgt.i
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Der Abschluß des Waffenstillstandes
Die Nacht von Samstag den 9. auf Sonntag den 10. No¬

vember war für die deutsche Abordnung in dem nebeligen
Walde ruhelos und voller Zweifel gewesen. Samstag um
sieben Uhr abends hatte ein französischer Kapitän aus dem
gegenüberliegenden Zuge Fachs die Nachricht gebracht, daß
der deutsche Kaiser abgedankt und der Kronprinz aus den
Thron verzichtet habe; um zehn Uhr war abermals ein fran¬
zösischer Offizier mit der Botschaft gekommen, daß sich in
Deutschland eine Volksregiernng gebildet und die Garnison
von Berlin sich den neuen Herren zur Verfügung gestellt
habe. Die Leitung der Geschäfte liege in den Händen des
sozialdemokratischenAbgeordneten Ebert , drei unabhängige
Sozialisten würden zu den Mehrheitsparteien hinzntreten.

Bis spät in die Nacht hinein riet man hin und her, ob
nun Deutschland noch Monarchie oder schon Republik sei.

Als Erzberger am Sonntagmorgen die heilige Messe zu
hören wünschte, zuckte der Schlafwagendiener bedauernd die
Achsel.

„Schon zu spät. Marschall Foch war schon in aller Frühe
in Rethonde in der Kirche, ein anderer Geistlicher ist nicht in
der Nähe."

Nun wußten die Deutschen wenigstens mit Gewißheit, wo
ihr Zug stand und daß die grasvernarbten Trichter neben
dem Gleise von deutschen Geschossen aus dem Jahre 1914
stammten — so von aller Welt abgeschnitten waren sie im
Walde von Compidgne.

Ein Paar französische Eisenbahner umschlichen den Zug,
spähten ängstlich nach den Posten und hielten den Deutschen
schnell ein Paar Extrablätter entgegen: „Der Kaiser hat ab¬
gedankt!"

Die Zeitungen selbst gaben sie nicht ans der Hand, das sei
strenge verboten.

Erzberger ging unruhig neben dem Zug auf und ab.
Vanselow ist nun bei den Engländern , Winterseldt bei Wey¬
gand drüben. Von Helldorff hörte man noch immer nichts.

Das Wetter klärte sich aus, die Nebel wichen, ringsum
im Walde standen Posten in hellblauen Mänteln.

' Gegen Mittag kamen die Unterhändler mit hängenden
Köpfen zurück.

„Die Engländer ", berichtete Vanselow, „zweifeln, ob die
neue Regierung überhaupt in der Lage sein wird, den Waf¬
fenstillstand du rchzuführen."

„Auch Wehgandt rechnet damit", sagte Winterseldt , „daß
die neue Regierung das deutsche Volk zu einem Verzweif¬
lungskampf änfrufen wird."

„Haben Sie den Gegner auch ans die Gefahren des
Bolschewismus aufmerksam gemacht?" fragte Erzberger,
„haben Sie gesagt, daß er den gleichen Fehler zu begehen im
Begriffe ist, den wir in Brest-Litowsk begangen haben?
Haben Sie gesagt, daß wir, die nun vom Bolschewismus be¬
siegt werden, auch geglaubt haben, Sieger über den Bolsche¬
wismus zu sein?"

„Macht gar keinen Eindruck auf die Engländer ", sagte
Vanselow mit einer wegwerfenden Handbewegung. „Wer
den Wind in den Segeln hat, hat den Erfolg ", sagte mir
Admiral Wemyß aus meine Vorstellungen."

„Und Weygand", fügte Winterfeld hinzu, „sagte mir auf
den gleichen Vorhalt : „Der Sieger hat nichts zu fürchten."

„Sie sind blind vor Haß", sagte Graf Oberndorfs, „jedes
unserer Worte legen sie als Tücke und Hinterlist aus ."

„Foch kam, während ich mit Wehgand verhandelte", sagte
Winterseldt, „ins Abteil und fragte, ob wir noch immer nicht
fertig seien.

„Wenn Sie es in einer Viertelstunde nicht sind, komme
ich wieder und garantiere Ihnen , daß wir in fünf

Minuten fertig sein werden."
In Ungewißheit verging der Sonntag . Gegen Abend traf

ein Funkspruch der Obersten Heeresleitung ein, die in einigen
Punkten Erleichterung erbat — Verlängerung der Räu¬
mungsfrist, Wegfall der neutralen Zone oder deren Vermin¬
derung aus zehn Kilometer, Verminderung des abzuliefernden
Materials , da sonst die Räumung in der geforderten Zeit
nicht möglich sei, Vereinbarung über die Behandlung der Ge¬
fangenen bei einseitiger Abgabe der Kriegsgefangenen, Auf¬
hebung der Blockade. Gelinge es nicht, diese Punkte durchzu¬
setzen, so sei trotzdem abzuschließen. Gegen Ablehnung von
Räumungsfrist , Verweigerung der ehrenvollen Kapitulation
von Ostafrika, gegen Kriegsgefangenen- und Blockade-Punkt
sei unter Berufung auf Wilson schärfster Protest zu erheben.

Um zehn Uhr abends kam General Weygand selbst:
„Morgen vormittag ist die Frist abgelaufen. Wir möchten
wissen, ob Sie unterzeichnen wollen oder nicht."

Um halb elf Uhr kam eine Depesche an Erzberger , die

lihn für berechtigt erklärte, zu unterschreiben. Sie ist unter¬
fertigt : Reichskanzler — Schluß.

„Wer ist denn dieser Herr Schluß?" wollte der französische
Dolmetscher wissen, „dieser Name ist dem Oberkommando
und auch Paris gänzlich unbekannt ."

„Schluß bedeutet Punkt ", erklärte Erzberger . „Bitte , tei¬
len Sic Marschall Foch mit, daß wir heute nacht noch gerne
eine letzte Sitzung gewährt haben möchten."

Um zwei Uhr nachts begaben sich die Deutschen, nachdem
sic noch schnell einen Protest ausgearbeitet hatten , durch den
Wald zum französischen Zug hinüber.

Noch einmal wurde Punkt für Punkt von den Deutschen
mit zäher Verbissenheit, voii den Franzosen und Engländern
mit kühler Ablehnung durchgesprochen.

„Punkt sechsundzwanzig", sagte Erzberger , „über die Auf¬
rechterhaltung der Blockade, bleibt von allen Punkten der
härteste. Der Mangel und die bittere Not, die Frauen und
Kinder gelitten haben, an denen so viele Menschen gestorben
und erkrankt sind, haben jene Stimmung herbeigeführt , die
Deutschland in die Arme des Umsturzes getrieben hat . Wenn
jetzt, nach dem Waffenstillstand, die Aushungerungspolitik
sortgeführt werden soll, so ist das eine Fortsetzung des Krieges
in seiner furchtbarsten Form , so ist das eine Politik , die ich
als unfair bezeichnen muß."

Admiral Wemyß horchte auf und noch ehe der Dol¬
metscher übersetzt hatte, wiederholte Graf Oberndorfs dieses
Wort.

„Unfair ?" fuhr der Admiral auf. „Sie haben auch wahl¬
los unsere Schiffe mit Frauen und Kindern versenkt!"

„Das war im Krieg", erwiderte Graf Oberndorfs. „Wir
sprechen von dem, was während der Waffenruhe sein soll."

„Das steht im Vertrag ", entgegnete Foch.
„Wir werden den Vertrag sehr milde auslegen", sagte

Weygand, „was im Vertrag steht, steht darin und was nicht
darin steht, steht nicht darin ."

Endlich war man zu Ende gekommen. Marschall Foch zog
seine Uhr : „5 Uhr 12."

Die andern Herren verglichen.
„Es gilt die französische Zeit ", fügte Wehgand hinzu.
„Wir werden 5 Uhr schreiben", fügte Foch hinzu, „damit

der Waffenstillstand sechs' Stunden später eintreten kann."
Nun wurden die Verhandlungen für eine kurze Zeit

unterbrochen, Erzberger ließ durch Funkspruch der Obersten
Heeresleitung den Abschluß des Vertrages bekanntgeben.

„Sie wollten durchaus nicht glauben", sagte Kapitän
Vanselow, „daß wir nur die Hälfte von den U-Booten hatten,
die sie ihren Berechnungen zugrunde legten."

„Sie überschätzen alles Materielle bei uns ganz maßlos,"
erwiderte Graf Oberndorfs, „sie stellten den Geist bei uns
nicht in Rechnung."

„Das wird sich, fürchte ich, bitter rächen", sagte Winter-
feldt. „Denn sie werden nun verlangen , daß auch dieser Geist
abgeliefert wird, und sie werden sich betrogen fühlen, wenn
sie sehen werden, daß er vollkommen verschwunden ist."

Nach einiger Zeit kam Foch mit seiner Begleitung
wieder.

„Es wird Wohl am besten sein, die letzte Seite vorerst
zu unterzeichnen, das Abschreiben des ganzen Vertrages
wird noch ein paar Stunden in Anspruch nehmen."

Zuerst unterschrieben Foch und Wemyß. General Weh¬
gand schob, ohne die Deutschen anzublicken, ihnen das Blatt
zu. Es Unterzeichneten Erzberger und Oberndorfs und reich¬
ten das Blatt Winterseldt . Der General setzte seine Unter¬
schrift darunter , stand auf und drehte sein Gesicht zur Wand.
Kapitän Vanselow hatte feuchte Augen, er schrieb und ließ
die Feder, als verbrenne sie seine Finger , fallen.

Dann erhob sich Erzberger und sprach, geläufig und
fließend, wie vor einer Versammlung , der Dolmetscher
konnte ihm kaum folgen. Foch, dem diese Szene peinlich war,
der nicht verstand, wie man dies da unterschreiben und dann
noch eine Rede halten konnte, blickte zur Seite . Erzberger
erklärte, die Deutschen würden ehrlich bemüht sein, was sie
unterschrieben haben, auch zu erfüllen, obwohl manche Be¬
dingungen unerfüllbar wären.

Er beschloß seine Rede : „Ein Volk von siebzig Millionen
leidet, aber es stirbt nicht."

„Schon gut", sagte Foch, gar nicht bemüht , seine grenzen¬
lose Verachtung zu verbergen , und erhob sich.

Die andern Herren erhoben sich auch und verneigten sich
kurz. Erzberger allein machte eine etwas zu tiefe Verbeug¬
ung . Man reichte einander nicht die Hände.

Der Krieg ist zu Ende
Am elften Tage des elften Monats zur elften Stunde

verkündete die Glocke des Big Ben im Glockenturm von
Westminster zu London, daß der Krieg beendet sei.

Aus allen Hausern strömten die Menschen auf die
Straßen , das ernste London des Krieges warf den Panzer
von sich und streckte die Arme, jauchzte, als hätte der Jubel
in der inneru Stadt keinen Raum , hinaus an den Kai zur
Themse, zog brausend und tobend an dem langgestreckten
Parlament vorbei, immer neue Menschenströme flössen aus
den Gassen zu, Fahnen entfalteten sich über den dunklen
Zügen, die Menschen lachten, die Menschen weinten vor
Freude, sie umarmten einander , und hinein in dieses Schreien
und Jubeln begannen die Glocken von ganz London zu er¬
dröhnen, als dächten sie allein der Toten in Flandern , an
der Somme, in Palästina , am Euphrat , bei den Dardanel¬
len, und all derer, die auf des Meeres kühlem Grunde ruhten.
Ileberstanden waren die Jahre der Prüfung , gerettet war
das meerumspülte Eiland , Gott hatte das mit tausend Narbew
bedeckte England vor dem Untergang gerettet, sein auser¬
wähltes Volk vor der Vernichtung bewahrt . All dies ver¬
kündeten die dröhnenden Glocken, all diese Freude spiegelt sich
in den Tränen der Witwen und Mütter Wider, in deren
Arme nun die nicht mehr hcimkehren, die England gerettet
haben. M-

Aber wehe, dreimal wehe denen, die England diesWPrü-
fuug auferlegt haben ! Sie sollen es büßen, sie werden vor
Gottes Richterstuhl gestellt werden und Gott wird seinem
Volke das Amt des Richters übertragen.

3 « Parts:
Am elften Tage des elften Monats zur elften Stunde

da dröhnten in Paris vom Marsfeld herüber die Salven
der Geschütze— nicht mehr das Krachen der fernherkommen¬
den Schüsse der „dicken Berta ", nicht mehr die Salven der
Flugabwehrbatterien — es sind nun die Ehrensalven für den
kommenden Frieden . Auch hier läuteten die Glocken, auch hier
erschienen überall Fahnen , immer wieder neben der Triko¬
lore das Sternenbanner , Soldaten zogen durch die Straßen,
unter Marschliedern marschierten Frauen und Mädchen mit,
die Gesichter dem Himmel zugekehrt, mit halbgeschlossenen
Augen sich der Wohltat des großen Dahinflutens ergebend.
Die ersten Takte der Marseillaise ertönen , Trommelwirbel
unterbricht sie, und nun erbraust der alte Marsch Sambre
et Meuse, weinende Menschen fallen einander um den Hals,
auf Gießkannen, Kochtöpfen, auf Trommeln , Kindertrom¬
peten wird gelärmt . Signalhörner der Soldaten schrillen da¬
rein, als wären die Menschenkehlen nicht imstand, all die
Freude hinauszubrüllen , die die Brust zersprengen will.

Die Beutegeschütze vom Place de la Concorde und aus
den Champs -Elysees werden geholt, Mädchen setzen sich auf
die verstummten Rohre, reiten auf den Lafetten, Soldaten
spannen sich vor die Protzen und über die winkenden, wehen¬
den Boulevards geht die jauchzende, klirrende Fahrt . Alle
Fenster stehen offen, alle Balkons sind schwarz von Menschen
— immer wieder Glocken, Musik, Rufe, Toben, als sei die
Stadt toll geworden — und auch hier im Gedränge die vielen
verschleierten schwarzen Frauen . Von der Menge umringt,
umschmeichelt von den Mädchen, ziehen die großen amerika¬
nischen Soldaten unter den kleinen Franzosen dahin, von
Greisen bejubelt — die ihre eigenen Söhne verloren haben —
so rast, so brüllt , so tobt die Stadt bis in den grauenden
Morgen . (Fortsetzung folgt.)

Das SOS . der Berge
Der Herbst mit seinem oft wechselnden Witkernngscha-

rakter und den in höheren Lagen einsetzenden Schneefällen
birgt für den unerfahrenen Bergsteiger manche Gefahr . Die
Zahl der Bergunfälle war leider in diesem Jahre besonders
hoch; zumeist waren die Katastrophen veranlaßt durch plötz¬
liche Witterungsumschläge, oft durch mangelnde Ausrüstung.
Wer die Gipfel der Alpenwelt bezwingen will, muß nicht nur
die körperliche Eignung zum Bergsteigen besitzen, er muß auch
über ein gewisses Maß alpiner Erfahrung verfügen. Aber
selbst dem besten Bergsteiger kann es begegnen, daß er urplötz¬
lich in Bergnot gerät, und dann ist es gut, wenn man weiß,
auf welche Weise man Hilfe herbeiholen kann. So wie die
Schiffahrt auf der ganzen Welt das internationale Notsignal
SOS. kennt, so muß man die gleiche Kenntnis auch von dem
alpinen Notsignal besitzen. Das Notsignal besteht darin , daß
man innerhalb einer Minute sechsmal in regelmäßigen Zeit¬
abständen ein sichtbares oder hörbares Zeichen gibt. Nach
Einschaltung einer Pause von einer Minute wird das Signal
solange wiederholt, bis Antwort erfolgt . Sichtbare Zeichen
sind Schwenken eines Tuches, dessen Farbe sich vom Hinter¬
grund möglichst abhebt, Lichtsignale bei Nacht durch Schwen¬
ken einer Laterne , eines brennenden Astes, Blitzlicht durch
Spiegelung oder ähnliche optische Zeichen. Hörbare Zeichen
sind Rufe, Pfiffe , immer in den angegebenen Zwischenräumen.
Es kann nicht genug betont werden, daß das Wesen des Not¬
signals darin besteht, daß in regelmäßigen Zwischenräumen,
und zwar sechsmal in der Minute , irgendetwas Vernehmbares
geschieht und nach einer Minute Pause die Wiederholung des
Signals erfolgt . Die Antwort auf das Notsignal besteht da¬
rin , daß innerhalb einer Minute dreimal in regelmäßigen
Abständen ein für den Hilfesuchenden erkennbares Zeichen
gegeben wird, und dieses Zeichen ebenfalls nach einer Minute
Pause solange wiederholt wird, bis der Hilfesuchende seine
Signalgebung einstellt. Die Kenntnis der alpinen Rotsignale
muß Gemeingut aller Bergsteiger werden, auch solcher, die
nicht schwierige Touren unternehmen.

Das Jaubermittel
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